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Spindlers Abteilung lag im friedlichen Dämmerschlaf zum leisen Schnurren der Computer. Draußen kämpfte sich eine blasse Märzsonne durch eine fahle Wolkendecke, und genauso kam sich Anda auch hier drinnen vor. Luft, so schien ihr, wurde knapp zwischen all den Löchern, die sie gähnend hineingestarrt hatte, und der Raum verdichtete sich immer weiter zu derselben zähen Masse wie die Zeit. Ein Montagmorgen konnte sich noch so unerträglich in die Länge ziehen, an die Dehnung eines frühen Montagnachmittags kam er nicht heran. Woche für Woche dasselbe Phänomen.


Arbeit hätte jetzt geholfen, aber es gab keine, schon gar nicht für alle oder für den ganzen Tag. Ihren heutigen Anteil an Arbeit hatte Anda schon gegen zehn verbraucht gehabt, und sollte sich der große Groß, der junge, dynamische Finanzchef und Leiter der STRAST, seiner blasierten Abteilung für strategische Unternehmenssteuerung, auf der nächsten Betriebsversammlung wieder über mangelnde Leistungsbereitschaft beklagen, würde sie ihm wirklich mal die Meinung sagen. Denn an Bereitschaft fehlte es hier nicht und nicht an Leistung, da es die größte Leistung war, überhaupt wach zu bleiben. Firmenchef Borchert gelang das ja nicht einmal mehr auf Betriebsversammlungen. Einzig das Gebrüll vom großen Groß hatte den das letzte Mal geweckt. Hin und wieder, jedenfalls. Wenn auch leider nie lang genug, um dann auch was zu sagen. Dabei müsste hier dringend mal einer was sagen gegen den großen Groß...


Anda spürte, wie sie unwillkürlich Fäuste ballte in Gedanken an den großen Groß. Aber selbst, wenn das allen hier so ging, brauchte der noch lange keine Sorge haben, dass ihm deshalb irgendwas passiert. Denn das Erste, was der abgeschafft hatte, war Widerstand in jeder noch so kleinen Form und dann das Nachdenken darüber. Das machte ihn in Andas Augen so gefährlich: Er drohte nicht nur platt mit Arbeitsplatzverlust, er beherrschte seine Ablenkungsmanöver. Inzwischen nahm man alles von ihm hin. Wie eine Herde Schafe starrten sie alle fasziniert auf seinen Wolfspelzmantel und stellten nur immer wieder fest, wie gut der doch saß. So völlig faltenfrei und alles überdeckend. Und er war schmutzabweisend, noch dazu. Das war genau die richtige Bekleidung für den modernen Manager von Welt, und wer sich so passend zu kleiden versteht, versteht doch bestimmt sein Geschäft. Also egal, wohin so einer führt, man wird ihm folgen.


Borchert allen voran.


Anda seufzte.


Früher war das anders hier gewesen. Bevor der große Groß sich eingemischt hatte, war die Firma wie eine Familie gewesen und Borchert so was wie der allgemeine Vater. Der beste Arbeitgeber der Region. Und er hatte auch tatsächlich Arbeit zu vergeben gehabt. Wer hier anfängt, hatte es immer geheißen, der hat es geschafft. So wie sie selbst, vor gerade erst vier Jahren, als sie in die Abteilung kam, damals bestehend aus Abteilungsleiter Spindler, dem Verkaufsteam Günther und Dachs, Vertriebsassistentin Ulrike und Azubi Marion, inzwischen Vertriebsassistentin wie sie selbst. Letztes Jahr hatten sie Projektmanager Bernd aus einer aufgelösten Abteilung dazubekommen, Günther aber dafür nach dem dritten Umzug in ein anderes Büro verloren. Er mache dieses ewige Hin und Her nicht mehr mit. Jeder hatte gedacht, seine Stelle würde nicht wieder besetzt, aber vor einem halben Jahr wurden sie mit Clemens überrascht, jetzt gerade aus der Probezeit. Verstehe einer die Personalpolitik. Beispiel Yvonne, das Abteilungsküken. Sie war letztes Jahr als Spindlers Sekretärin eingestellt worden, obwohl Spindler nie eine Sekretärin gewollt hatte. Er verdankte sie dem Strukturdiktat der Unternehmensberatung Kaiser & Kipp. Als Opfergabe für all die eingesparten Arbeitsplätze, so Andas Theorie, mussten die hin und wieder mal ein Bäumchen pflanzen, und so ein Bäumchen war Yvonne. Es ging nicht darum, ob man sie brauchte, sondern um einen magischen Headcount. Yvonne hatte damit kein Problem. Es war ihre erste Stelle nach der Sekretärinnenschule, und Arbeit war für sie ein Wort aus dem letzten Jahrtausend. Nur für die anderen hier noch mit halbwegs lebendiger Erinnerung erfüllt.


Anda sah nach rechts zum Schreibtisch neben ihr am Fenster. Marion sortierte E-Mails nach ihrem heutigen System. Marion entwickelte dafür jeden Tag ein neues System, denn Umsortieren wirkte immer sehr geschäftig und konzentriert. Neue E-Mail-Ordner anlegen, E-Mails verschieben, sie dabei natürlich noch mal lesen (besonders die Info-Mails der STRAST konnte man so oft lesen, wie man wollte, man würde sie niemals verstehen), eventuell tatsächlich endlich löschen, aber dann doch lieber wieder aus dem Papierkorb zurückholen – Hauptsache, die Tasten klickten munter und hörten sich nach Arbeit an. Als wäre Marion Taktgeberin in einem Geisterboot mit lauter Zombies, die aufgehört hatten zu rudern, als ihr Steuermann ausgewechselt wurde. Denn an dem Ziel, auf das das Unternehmen seit Beratung durch Kaiser & Kipp zusteuerte, wollte keiner wirklich ankommen. Außer der STRAST, natürlich, aber denen schien egal zu sein, ob man dazu ruderte oder nicht, die verließen sich voll auf die Dynamik der Stromschnellen dort vorne: Die würden sie schon sicher den Bach herunterbringen.


Es hieß, die Firma war schon lange in der Krise, aber hier drinnen hatte man es erst gemerkt, als der große Groß die Unternehmensberatung Kaiser & Kipp ins Haus holte, damit man es von draußen nicht merkt. Seither drehte sich alles nur noch um Kostenwirtschaftlichkeit, Prozesseffizienz und Rationalisierungsinnovation – kurz, Verschlankung. So wie Anda es sah, hatten dabei vor allem das Selbstwertgefühl und das Arbeitsvolumen abgenommen. Überstunden, zum Beispiel, standen jetzt nur noch an, wenn private Probleme nicht mehr während der regulären Arbeitszeit ausdiskutiert werden konnten. Als Ulrike sich von ihrem Freund getrennt hatte, zum Beispiel. Oder als Marions Freund Stefan dahintergekommen war, dass Marion heimlich einen Striptease-Kurs nahm. Die neue Fertigkeit hatte ihr Geburtstagsgeschenk für ihn werden sollen, aber Stefan hatte überraschend viele Argumente dagegen gefunden. Nun hatte er eine neue Chance herauszufinden, dass Marion heimlich einen Striptease-Kurs nahm, aber dieses Problem war keine Überstunden mehr wert, Marion hatte es im Griff.


Nur ihr eigenes Liebesleben hatte Anda noch keine Überstunden gekostet, denn seit neunundzwanzig Monaten, vier Tagen und – Blick auf die Uhr – fünfzehn Stunden hatte sie keins mehr. Damals war sie bei Jan ausgezogen in der Hoffnung, nun würde das wahre Leben beginnen. Ein ebensolcher Trugschluss wie der, dass das Leben nun vorbei sein würde, als Thorsten etliche Jahre zuvor bei ihr ausgezogen war. Beide Male hatte sie fest vorgehabt, ein Zeichen zu setzen und endlich ins Hotelfach zu wechseln, dann aber doch nicht mehr geändert als jeweils nur die Sportart. Mit Thorsten war zugleich auch Schluss gewesen mit dem ewigen Eiskunstlauf ihrer Kindheit und Jugend, und das Ende mit Jan hatte auch das Ende ihrer Handballkarriere bedeutet. Jetzt war Anda unabhängig und joggte, nur samstags zusammen mit der Lauftreffgruppe, die sie leitete. Die hätte nicht schlecht gestaunt, sie jemals so müde zu sehen, wie sie jetzt gerade war.


Anda sah sich gähnend um, ob sich noch jemand so langweilte wie sie, aber die anderen kamen wie immer viel besser damit klar, unterfordert zu sein. Die dachten gar nicht erst darüber nach – und sie fand langsam auch nichts mehr, worüber sie noch nachdenken konnte. Sie hatte ja schon wieder alles fertig analysiert und jeden Tratsch, den sie heute aufgeschnappt hatte, längst in ihr Weltbild eingefügt. Einschließlich der Ursache für Spindlers schlechte Laune. Spindler, so hatte man ihr nämlich erzählt, habe Vertriebsleiter Kling heute Morgen regelrecht verfolgt, bis aufs Klo und noch in ein Kundengespräch. Auf allen Gängen habe man die beiden streiten hören. Krach hatte es angeblich auch zwischen Borchert und dem großen Groß gegeben – Anda nannte das ein Scheingefecht –, und ansonsten war heute nicht viel verwertbare Information aus dem Küchenklatsch herausgekommen. Schlimm, wenn es nichts anderes zu tun gab als zu tratschen und der Stoff nicht mal bis Feierabend reichte. Man müsste ihn mal wieder strecken. Ein gutes Werk tun und zur allgemeinen Unterhaltung beitragen am Beginn einer Woche, in der am frühen Montagnachmittag bereits alles gesagt und getan war.


Andas Miene hellte sich auf bei der Aussicht auf ein solches Projekt.


Wer hat nicht schon mal versehentlich ein Gerücht gestartet, nur weil er laut gedacht hat. Man muss verdammt vorsichtig sein, will man so etwas verhindern. Aber eines Tages, noch gar nicht lange her, hatte Anda entdeckt, dass es auch absichtlich geht. Sie war drauf und dran gewesen, im Eifer des Gefechts eine vertrauliche Information gedankenlos auszuplaudern, als sie gerade noch rechtzeitig wenigstens alle Fakten verdrehen und die Namen austauschen konnte. Schwupp, schon hatte jeder geglaubt, der Sohn von A hätte was mit der Mutter von B und nicht etwa der Vater von C mit der Tochter von D, was die fade Wahrheit gewesen wäre. Es hatte funktioniert. Seither wusste sie, dass Nachrichten, die absolut nicht stimmen, sich ebenso schnell verbreiten wie die anderen auch. Sie hatte es wiederholt überprüft. Gerüchte ohne jeden Wahrheitsgehalt waren von den anderen nicht zu unterscheiden. Die Welt ist frei zur Interpretation.


Um ein Gerücht zu starten, brauchte sie allerdings eine Idee und dafür wiederum einen gewissen Grad an Wachheit.


Anda gähnte.


Bis sechzehn Uhr würde sie noch bleiben müssen. Gleich am Montag früher zu gehen, gab ihr Gleitzeitkonto nicht her. Damit nahm man es im Moment sehr genau. Clemens hatte gerade Riesendruck bekommen, weil ihm zweiunddreißig Stunden fehlten. Die Personalabteilung hatte es Spindler gemeldet, und Spindler hatte es geglaubt, weil er immer erst mal alles glaubte. Spindler war kein Mensch, der Aussagen gewohnheitsmäßig in Frage stellte – wie etwa der große Groß samt seiner STRAST. Per E-Mail, mit Kopie an den Personalsachbearbeiter und an Vertriebsleiter Kling, hatte Spindler Clemens aufgefordert, er solle gefälligst mal zur Arbeit kommen. Dabei war Clemens immer da. Das hatte vielleicht wenig praktische Auswirkung, aber körperliche Abwesenheit konnte man ihm nicht vorwerfen. Jeder andere hätte sofort gewusst, dass es sich nur um einen Fehler handeln kann, aber Spindler hatte zu viel damit zu tun, als Einziger im Haus verbissen weiterzuarbeiten, er konnte nicht auch noch im Auge behalten, wer da war und wer nicht. Er musste sich auf sein Gefühl verlassen, und bei welchem Mann ging das schon gut. Wo andere vielleicht ein Problem vermutet hätten, war er schon wieder einzig an der Lösung interessiert. Wie bei allen genialen Menschen lag in seiner Stärke seine Schwäche, und ganz besonders stark fiel das in Krisenzeiten auf. Seit Monaten warteten sie vergebens auf seinen Zuspruch, denn er zog sich zurück, um still unter dem wachsenden Misserfolg seiner Abteilung und der Firma insgesamt zu leiden. Die meiste Zeit existierte er als Vorgesetzter nur in Form knapper elektronischer Anweisungen aus dem Büro nebenan, wenn er dort hin und wieder Hilfe brauchte, einen Auftrag reinzuholen, der dann doch nur wieder in nächster Instanz gekippt wurde. Spindler hatte darüber nicht seine Energie verloren, aber seine gute Laune und vermutlich den Verstand. Jeder hier konnte den Verstand verlieren, der die Arbeit noch ernst nahm. Besser, man nahm sie nicht ernst. Achtundneunzig Prozent der Mitarbeiter waren schon zu dieser Einsicht gekommen. Es hieß, zur Zufriedenheit der STRAST, denn nahm man seine Arbeit nicht mehr ernst, würde man weniger um den Arbeitsplatz trauern, geschweige denn kämpfen um ihn.


Clemens aber kämpfte. Jedem anderen hätte die Korrektur seiner Fehlzeiten genügt, aber Clemens hatte eine Entschuldigung von Spindler verlangt, natürlich per E-Mail mit Kopie an den Personalsachbearbeiter, Vertriebsleiter Kling und die Rote aus der Lohnbuchhaltung, die versäumt hatte, die handschriftlich eingereichten Zeiten zwischen dem Verlust seiner »Access Card«, wie die gute alte Stechkarte inzwischen hieß, und dem Erhalt einer Ersatzkarte nachzutragen. Jetzt war Clemens gekränkt, weil die Entschuldigung ausblieb. Er war überzeugt, jeder andere hätte sie bekommen. Clemens kam sich gerne ungerecht behandelt vor. Trotzdem hatte die Abteilung seine Übernahme nach der Probezeit befürwortet – mit Ausnahme von Ulrike, die darauf bestand, einen Kollegen auch dann nach seiner Arbeit zu beurteilen, wenn es keine Arbeit gab. Ihr ging Clemens stärker auf die Nerven als den anderen. Der Dachs vermutete, es läge daran, dass sie von Natur aus auf der anderen Seite der Ordnung stand. Er kannte das von seiner Frau. Was Clemens rechts hinstellte, hätte Ulrike auf jeden Fall links hingestellt, und nur aus Versehen konnte es zwischen den beiden hin und wieder zu Übereinstimmungen kommen, die sie dann so verlegen machten, als würden sie bei etwas sehr Verbotenem erwischt. Was Ulrike zu guter Letzt an Clemens dann aber doch überzeugt hatte, war die Wahrscheinlichkeit, dass seine Stelle kein zweites Mal wieder besetzt würde und die nicht vorhandene Arbeit dann auf ihrem Schreibtisch landen könnte.


Im Moment sah Ulrike allerdings aus, als wäre ihr ein noch leererer Schreibtisch an Clemens’ Stelle doch lieber. Missmutig verfolgte sie, wie er eine unglaubliche Vielzahl an Fotos von seinem silbernen Sportwagen mit wechselnden Freundinnen im Vordergrund als Desktop-Hintergrund probierte.


»Was meinst du?«, zog Clemens Ulrike freundlich zu Rate, als er ihren Blick im Rücken spürte.


»Frag lieber nicht«, warnte Ulrike.


»Ich hab doch schon gefragt«, blieb Clemens logisch und wandte sich ihr wie verwundert zu. Mit seinen schönen braunen Mandelaugen hinter den für einen Mann ungewöhnlich langen Wimpern konnte er sehr unschuldig aussehen.


Etwas, das Ulrike ihm schon lange übel nahm. »Und ich hab geantwortet«, erwiderte sie gereizt.


»Das war doch keine Antwort.« Clemens wandte sich an Anda, da er merkte, dass sie zuhörte. »Oder?«


Anda fand, es gab spannendere Fragen. »Wer sind all die Frauen? Aktuelle Freundinnen von dir?«


»Auch das war keine Antwort«, trotzte Clemens.


»Ha«, sagte dazu Ulrike. »Ich wette, er wartet, bis eine nach seinem Auto schaut, dann knipst er sie heimlich mit seinem Fotohandy und gibt sie dann als seine Freundin aus.« Es ärgerte sie, dass Clemens nie recht mit der Sprache rausrückte, ob er nun eine Freundin hatte oder nicht. Oder zwei. Oder zweihundert.


»Na hör mal, das sind richtig gute Fotos! So was schafft kein Fotohandy!«, wehrte sich Clemens, aber das Bild, das Ulrike entworfen hatte, saß allen schon im Kopf. Es passte viel zu gut zu dem, was man von Clemens dachte, ob gerecht oder nicht. Vorurteile sind nun mal die beste Grundlage für ein Gerücht.


Anda überlegte. Aber für welches?


Vielleicht hatte Marion ja eine Idee. Wozu hat man Vertraute? Anda schickte eine Mail an Marion. »Märchenstunde?«, schlug sie darin vor.


Ein Pling! nebenan, ein erleichtertes Aufhorchen: Oh, Post! Dann ein Schulternzucken in Antwort. Und mit neuerlichem Pling! ein Fragezeichen mit Ausrufezeichen per E-Mail zurück.


Anda betrachtete das als Einladung. Sie rollte ihren Stuhl ein wenig nach rechts, Marion kam ihr von links entgegen und räumte ein Ohr frei von ihrem langen blonden Haar, damit sie die Köpfe besser zusammenstecken konnten und das von allen hier im Büro so verhasste Geflüster beginnen.


Marion fand Andas neue Begeisterung für selbstgestrickte Gerüchte bedenklich. Ihr kam es so vor, als wäre Anda am Ende immer die Einzige, die tatsächlich glaubte, was sie am Anfang erfand. In ihren Augen hatte Anda ein furchtbares Talent zur Verknüpfung zusammenhangloser Ereignisse zum schlüssigen Indizienbeweis. »Und nachher bist du wieder enttäuscht, wenn es nicht stimmt«, warnte Marion daher.


So war es auch das letzte Mal gekommen, als Anda der Boltin aus dem Versand ein Verhältnis angedichtet hatte mit dem kleinen Groß aus dem Rechnungswesen, weil die beiden auf den ersten Blick völlig gegensätzlich waren. Komischerweise hatte es aber jeder sofort geglaubt und auch Anda bald erkannt, wie gut das Paar in Wirklichkeit zusammenpasste. Und ja, sie war enttäuscht gewesen, als die Sache so schnell im Sande verlief. Hatte denn keiner mehr Sinn für Romantik? Vor allem der kleine Groß hatte als Unterhaltungskandidat völlig versagt. Es hieß, er habe die Boltin sogar beleidigt. Da hätte sie auch den großen Groß an Stelle X einfügen können, wenn es nur um Beleidigungen gegangen wäre, der hatte so etwas viel besser drauf. Der konnte ausrasten und Leute fertigmachen wie kein anderer sonst, wahrscheinlich wurde er sogar nach der Menge an Beleidigungen bezahlt. Man denke nur an die Betriebsversammlung letzte Woche und seine Tirade über die unverhohlene, hochgezüchtete Unfähigkeit seiner sogenannten Mitarbeiter. Mit offenem Mund hatten sie alle dagestanden und sich mehr und mehr vor ihm geduckt aus lauter Angst, er könne noch persönlich werden oder Namen nennen, dabei, wie absurd, persönlich juckte den hier doch nichts! So ein Aggressionsprofi wie der merkt sich doch nicht die Namen derer, die er links und rechts in die Verzweiflung treibt, das lässt sein Achtundvierzigstundentag ja gar nicht zu!


»Was hast du nur immer mit dem«, unterbrach Marion Andas stets bereiten Zorn auf diesen Mann. »Sei lieber froh, dass jemand Borchert hilft, die Firma zu retten.«


Ja, so konnte man es natürlich auch sehen. Wenn man die Augen fest genug zumachte. »Und wer rettet die Firma vor ihm?«


»Also du bist wirklich ungerecht, wenn du jemanden nicht magst«, erkannte Marion daraus. »Solange er mich nicht rauswirft, kann er hier machen, was er will.«


»Und genau das macht er auch«, erwiderte Anda. Nur hätte sie es an keine Bedingung geknüpft. Nicht mehr.


Finanzchef Dr. Frank Groß war vor fünfzehn Monaten in die Firma gekommen. Er hatte keine sechs Wochen gebraucht, sich sein Ressort derart zu unterwerfen, dass direkt Untergebene in seiner Nähe nicht mal mehr selbstständig zu atmen wagten. Dann hatte er Borchert von der Notwendigkeit einer strategischen Unternehmenssteuerung überzeugt, seine STRAST gegründet und mit Hilfe der Unternehmensberatung Kaiser & Kipp sein Terror-Regime so geschickt ausgeweitet, dass sich sein Netzwerk heute durch die ganze Firma zog. An den Namen seines Vorgängers konnte sich schon keiner mehr erinnern, der Mann war trotz der hohen Position niemals etwas anderes gewesen als rechte Hand vom Chef. Aber einer wie der große Groß war immer eigene Hände. So einer fing auch nirgendwo klein an. So einer macht den Namen zum Programm...


»Mein Gott, hör endlich damit auf«, bremste Marion erneut Andas Zorn. »Hast du nichts Besseres zu tun?«


Und die Katze biss sich in den Schwanz.


Anda seufzte. Wäre sie nur Hotelfachfrau geworden! Sie hatte sogar schon einen Ausbildungsplatz gehabt, bevor sie sich von Thorsten zur Industriekauffrau mit viel geregelterer Arbeitszeit verleiten ließ. Hätte sie bloß auf ihre innere Stimme gehört und nicht auf einen sogenannten Freund. Dann säße sie jetzt nicht hier in Spindlers Abteilung, verzweifelt auf der Suche nach einem spannenden Gerücht, sondern irgendwo in einem idyllisch gelegenen Hotel, in dem man zwischendurch bestimmt mal eine Runde joggen gehen konnte, um wieder wach zu werden...


Spindler, seit der Verfolgungsjagd auf Vertriebsleiter Kling heute Morgen verschollen, steckte den Kopf ins Büro. Für Anda und Marion das augenblickliche Signal, auf rasch gelenktem Drehstuhl an den eigenen Schreibtisch zurückzurollen und irgendeine Arbeit aufzunehmen. Bei Spindler konnte man nicht einfach ruhig sitzen bleiben. Man wollte auf der Stelle etwas tun. Die Tatkraft eines wahren Chefs steckt an.


»Ich fahr nach Schifferstadt zur Futtermittel«, verkündete er überraschend gut gelaunt. Wahrscheinlich hatte er schon wieder Hoffnung auf einen neuen Auftrag. »Ich bin per Handy zu erreichen.« Und weg war er.


»Kommen Sie heute noch einmal ins Büro?«, rief Yvonne ihm hinterher, um den Schein zu wahren, es interessiere sie.


»Vielleicht«, hörte man ihn von fern.


»Klar kommt der wieder«, meinte Clemens grinsend. »Wo sollte er sonst hin. Nasse Wände zu Hause, wenn ihr mich fragt.«


»Auf ihn wartet eben keine«, sagte Ulrike. »Und das, seit ich ihn kenne!« Sie zählte an den Fingern ab, über diverse diamantverzierte Weißgoldringe hinweg, Trophäen ihres eigenen Beziehungslebens. »Immerhin zwölf Jahre.«


»Davor hat auch keine auf ihn gewartet«, wusste der Dachs. Er hatte das zwanzigjährige Firmenjubiläum, das Spindler gerade bevorstand, schon lange hinter sich. »Er kann einem echt leid tun.« Der Dachs konnte sich ein Leben ohne Familie gar nicht vorstellen.


Ulrike hatte sich mit dem erneuten Singledasein arrangiert. Mit Mitte vierzig schien ihr das vernünftiger, als sich mit großen Erwartungen lächerlich zu machen. »Er will es doch nicht anders«, behauptete sie daher.


»Quatsch«, widersprach Clemens. »So was kann keiner wollen.«


»Genau. So was passiert einfach«, kannte Anda sich aus.


»Mir nicht«, versicherte Clemens sofort.


»Ja klar, weil es für dich schon eine Beziehung ist, wenn eine nur vor deinem Auto stehen bleibt«, spottete Ulrike, und alle lachten.


Außer Clemens. »Wer stehen bleibt, der steigt auch ein«, verkündete er würdevoll.


Alle lachten noch mehr.


»Eines Tages«, sprach der Dachs mit seiner Ältestenstimme, »kommst auch du dahinter, dass man sie mit nach Hause nehmen kann.« Dabei zwinkerte er Yvonne zu, weil sie in seiner Blickrichtung saß.


Yvonne vergaß darüber, dass sie gerade hatte lachen wollen oder worüber oder überhaupt – alles wie weggewischt von diesem Zwinkern hinter der schicken schwarzgefassten Brille des graumelierten Dachs. Er war so klug, so witzig und so überaus erwachsen – und mehr als Schmachten war einfach nicht drin.


»Ich kann mir auch gar keine Frau für Spindler vorstellen«, überlegte Marion auf der anderen Seite des Büros. Sie kannte keine, die auch nur eine kannte, die einen Mann wie Spindler hatte. Einer wie Spindler war selten. Selten liiert. Wahrscheinlich, weil er sich nie lang genug von seinem Schreibtisch entfernte. Außer im Dienstwagen. Und bei Spindler sah der Dienstwagen wie einer aus. Vielleicht, weil Spindler so klein war und sein Firmenkombi so groß. Vielleicht sollte er sich lieber mal Clemens’ Sportwagen ausleihen...


Ehe sie das vorschlagen konnte, hatte Anda einen anderen Typ Frau für ihn entdeckt. »Die müsste gut in Mathe sein«, meinte sie nämlich, »sonst hätte die nie eine Chance.« Spindler hasste es, wenn man seinen Dreisatz nicht beherrschte.


»Jetzt wird mir alles klar. Deshalb findet er keine. Er erwartet zu viel!« Clemens freute sich an der Erkenntnis.


»Etwas, was dir bestimmt nie passiert«, erwiderte Ulrike.


Die beiden sahen sich kampflustig an.


Yvonnes Telefon klingelte. Yvonne schreckte auf von dem ungewohnten Geräusch. Maja, die Halbtagssekretärin von Vertriebsleiter Kling, fragte nach Spindler. Offiziell arbeitete Maja nur bis eins. Wenn sie, wie jetzt, später anrief, lag es immer an Klings Ganztagssekretärin Silvia, ständig so im Stress, dass sie für nichts anderes Zeit fand als für ein kleines Zigarettchen zwischendurch. Sobald es etwas zu erledigen gab, musste Maja länger bleiben oder die Sache warten bis zum nächsten Tag. Das war Silvias Gesetz, und sie hatte es in Stein gemeißelt für Vertriebsleiter Kling. Was Silvia den ganzen Tag machte, war jedem anderen ein Rätsel, aber wer im Glashaus sitzt, darf schließlich nicht mit Steinen werfen.


»Er ist auf Kundenbesuch unterwegs«, zwitscherte Yvonne am Telefon mit unbekümmert jugendlichem Charme. »Er ist mobil erreichbar. Ach so. Nein, zu dem Meeting kommt er dann wohl nicht. Nein, ich weiß nichts von einer Tabelle.« Zufrieden legte sie auf. Erst dann fiel ihr ein, dass sie vielleicht noch irgendwo ein »tut mir leid« hätte einfügen können, um den Schein zu wahren, es interessiere sie.


»Spindler verpasst ein Meeting? Hab ich’s doch gewusst!«, kommentierte Bernd, ohne vom Bildschirm aufzusehen. Er tat immer unbeteiligt, bekam aber alles sehr genau mit. »Deshalb hatte er’s so eilig. Ganz schön knapp.«


Spindler, das wussten sie alle, war zunehmend auf der Flucht vor den gefürchteten Besprechungen der STRAST, denen noch viel gefürchtetere Exceltabellen zugrunde lagen. Spindler rang jede mögliche Minute Dienst am Kunden dem Dienst an der strategischen Statistik ab. Seine Geduld war erschöpft mit den endlosen Planzahlen, Vergleichsanalysen und der gesamten, wie er sagte, Erbsenzählerei. Er hatte nicht einmal mehr ein schlechtes Gewissen, wenn er heute ein Datenblatt nicht ausfüllte, denn morgen würde es sowieso eine neue und »viel bessere« Version desselben Datenblattes geben, für die man garantiert von vorne anfangen musste. So beherzigte die STRAST ihr ständig angeführtes Wissen über die Bedeutung kontinuierlicher Mitarbeitermotivation für den dauerhaften Geschäftserfolg.


»Zu was für einem Meeting sollte er denn?«, fragte Ulrike neugierig.


»Keine Ahnung, hat sie nicht gesagt«, antwortete Yvonne, schließlich bloß seine Sekretärin. »Nur, dass der Patriarsch die Klingonen-Truppe sehen will.« Es war nicht wörtlich das, was Maja gesagt hatte, aber es war das, was Yvonne unter Corporate Identity verstand.


Anda mochte es nicht, wenn man Borchert so nannte, denn ihrer Meinung nach war er noch lange kein Arsch, nur weil ihm die Firma gehörte. Zwar hatte er auch bei ihr Punkte verloren, seit er dem großen Groß freie Hand gegeben hatte in Sachen Firmensanierung, aber sie hielt immer noch für möglich, dass er im guten Glauben gehandelt haben könnte. So schnell wird aus einem jahrzehntelang respektierten und sogar beliebten Firmenoberhaupt kein Arsch. Der saß ganz woanders und er war zu Groß.


Sie war nicht die Einzige, der das Wort einen Stich versetzte. Auch der Dachs verzog das Gesicht. Er fixierte Yvonne mit einem Schulmeisterblick, der ganze Klassen in die Knie gezwungen hätte. »Weißt du überhaupt, was ein Patriarch ist?«, fragte er streng.


»Äh.« Yvonne zögerte. Jeder konnte sehen, die Frage setzte sie schachmatt. Und jeder, außer dem Dachs, wusste auch, warum das so besonders peinlich für sie war und wie viel ihr gerade an seiner Wertschätzung lag. Ein halbes Jahr hatte sie damals gebraucht, aus seinem freundlichen Du nichts weiter herauszudeuten als ein freundliches Du, aber wenn er, so wie jetzt, durch seine schicke schwarzgefasste Brille auf sie herabblickte vom Turm seiner Lebenserfahrung, schlug der Altersunterschied von achtundzwanzig Jahren sogar noch metertief begrabene Hoffnung nieder. Was wieder aufstand, war Trotz. »Aber ich weiß, was ein Klingone ist, und mit dem wird Spindler mächtigen Ärger bekommen, weil er schon wieder nicht da ist, das hat Maja gesagt«, rettete sie sich.


»Dass die Spindler nie in Ruhe lassen können, Kling und Groß«, sagte Ulrike. »Die machen ihn noch fertig.«


»Der Kling wird doch selber fertig gemacht«, erwiderte Bernd, ohne von seiner Exceltabelle aufzusehen. »Der zappelt doch nur an einer langen goldenen Leine.«


»Wie meinst du das?«, horchte Anda sofort auf.


Bernd schob weiter seine Maus herum, doch klickte nicht mehr. Einzig Anda, ihm direkt gegenüber, konnte den Unterschied sehen, für alle anderen erweckte er den Eindruck, ungerührt weiterzuarbeiten. »Ich glaube nicht, dass Kling hier überhaupt noch was zu melden hat, das meine ich«, erklärte er. »Vertriebsleiter stehen ziemlich weit oben auf der Austauschliste im Rahmen von Firmensanierungen, und der Groß ist ein ganz Ausgefuchster.«


»Bei dem hat nicht mal Borchert was zu melden«, stimmte Ulrike zu. »Heute Morgen nach der Betriebsratssitzung hat er Borchert wieder so laut angebrüllt, dass man es bis ganz nach unten hörte. Man könne sich dem ständigen Diktat des Betriebsrats doch nicht bis auf den Boden beugen, wer denn hier der Arbeitgeber sei... Ihr wisst schon, das volle Programm.«


Bernd klickte jetzt wieder in seiner Tabelle, als interessiere ihn das alles nicht. Clemens dagegen ließ sich auf jede Unterbrechung ein. Je weniger es zu tun gab, desto weniger konnte er sich darauf konzentrieren. »Was Borchert sich alles bieten lässt von dem«, wunderte er sich schon, seit er in das Unternehmen eingetreten war.


»Borchert frisst dem doch aus der Hand.« Bernd sprach wie ein Seher über Excelkästchen voll geheimen Wissens. Er wunderte sich über gar nichts mehr.


»Was hat der Groß eigentlich vorher gemacht?«, fiel Anda dazu ein. Sie spürte Marions alarmierten Seitenblick, doch sah einfach nicht hin.


»Er war bei einer Unternehmensberatung in München, London und New York«, antwortete der Dachs. »Um jetzt bei uns zu sein in der Provinz.« Er fand, das sagte alles.


Anda fehlte noch ein winziges Detail. »Wie alt ist er überhaupt?«


»Das kann ich dir genau sagen. Moment.« Für Yvonne kein Problem, über die SAP-Reisekostenabrechnung ein beliebiges Geburtsdatum nachzuschlagen. Eifrig begann sie zu tippen. Auch ihr mangelte es nicht an Leistungsbereitschaft, wenn es um Wichtiges ging.


»Als Unternehmensberater in New York macht man richtig Kohle«, überlegte Clemens. »Warum kommt so einer zu uns? Also, nicht ohne Grund, wenn ihr mich fragt.« Seiner Erfahrung nach konnte man an die Gründe von Unternehmensberatern immer noch ein paar Nullen mehr anhängen, als man für möglich hielt, um ungefähr richtig zu liegen.


Der Dachs kannte eine andere Version. »Er hat mit Borchert junior studiert, und der hat seinen guten Freund Frank Groß hierher geholt, um Papa zu helfen.«


»Nein!«, entfuhr es Anda. Es gibt Dinge, die so unglaublich sind, dass man sie spontan leugnen muss, und die Vorstellung, jemand könne mit dem großen Groß befreundet sein, gehörte ganz bestimmt dazu. Ihr fiel was Besseres ein: »Mit guten Absichten holt man doch keinen Groß. Also wenn der ihn wirklich hergeholt hat, dann nur, um sich an seinem Vater zu rächen!« War schließlich ein offenes Geheimnis, wie schlecht es stand zwischen Vater und Sohn Borchert. Woanders nennt man das Krieg.


Clemens lachte, Marion verdrehte die Augen, Ulrike hatte nicht zugehört und Bernd klickte finster in seiner Exceltabelle. Nur der Dachs richtete strafend seinen Erwachsenenblick auf Andas Theorie. »Hier wird viel zu viel geredet über Leute, die ihr nicht kennt«.


Kein Grund für Anda, damit aufzuhören. »Ach, und du kennst Borchert junior vielleicht?«


»Allerdings.« Der Dachs genoss, wie Anda darauf keine Antwort fand.


Ulrike half ihr aus. «Er hat bei uns ein Praktikum gemacht.«


»Dann kennst du ihn auch?« Anda fühlte sich sofort vom Leben ausgeschlossen.


»Ja, klar«, sagte Ulrike. »Einen ganzen Sommer war der hier bei uns und hat alles und jeden gehasst! So ein ganz Depressiver, den alle Mädels immer trösten wollten, weil er seine ach so wertvollen Semesterferien hier bei uns verbringen musste und einmal nicht unter der Sonne Italiens. Und ausgerechnet Spindler sollte sich um den kümmern.«


»Und wollte ihm unbedingt das Arbeiten beibringen.« Der Dachs lachte in Erinnerung. »Ich wusste nie, wer von den beiden mir mehr leid tut.«


Für Ulrike keine Frage. »Also der Junior doch wohl kaum! Spindler hat den doch nur so hart rangenommen, weil der nicht die geringste Anerkennung für uns hatte. Dabei verdankt er uns doch all die Kohle, von der er so großspurig lebt! Das hat Spindler zur Weißglut gebracht.«


»Ach was, Spindler hat den gar nicht ernst genommen«, meinte aber der Dachs. »War doch damals schon klar, dass aus dem nichts mehr wird.«


»Nennst du einen Playboy etwa nichts?«, griff Clemens sofort leidenschaftlich ein. »Also ich finde, der hat’s richtig gemacht, nach allem, was man hört. Hätte ich an seiner Stelle genauso gemacht mit Papa reich.«


»War ja klar«, sagte Ulrike.


Für Clemens keine Abwertung. Er strahlte auf.


»Wie lange ist das her, sein Praktikum?«, ließ Anda keinen Themenwechsel zu. »Dreiunddreißig Jahre«, meldete Yvonne. »Und Skorpion.«


Alle starrten sie an.


»Ihr wolltet doch wissen, wie alt der große Groß ist, oder?«, fragte sie verunsichert in die Runde mit dem vagen Gefühl, etwas verpasst zu haben.


Im Gelächter der anderen versuchte Anda sich vorzustellen, wie Spindler, dem das alles hier die Welt bedeutete, einem völlig desinteressierten Borchert junior das Arbeiten beibringen wollte. Wenn der Junior es tatsächlich geschafft hatte, einen ganzen Sommer lang immun zu bleiben gegen Spindlers Energie, dann war er entweder wirklich depressiv oder er hatte einen wirklich guten Grund, sich an seinem Vater zu rächen. Und wie depressiv mag wohl einer sein, der am Lago Maggiore ein hemmungsloses Dolce Vita führt? Denn nur so viel wusste sie über Borcherts Sohn vom Hörensagen, dass er viel Geld ausgab, ohne jemals welches zu verdienen, und dass er im Erbfall die Firma sofort leer räumen und sprengen lassen würde.


Aber zum Glück gab es da ja noch seine große Schwester, Elisabeth, die Sissi also, Borcherts Tochter aus erster Ehe mit seiner später auch dritten Frau. Auf Sissis Firmenübernahme wurde gerne gehofft, um dem Schicksal mit dem Sprengstoff zu entgehen. Bei näherer Betrachtung allerdings war die Sissi Schauspielerin in Berlin und die Firma solchen wie dem großen Groß schutzlos ausgeliefert.


Dreiunddreißig. Liebe Zeit. Da stoppt einen nichts.


»Er sieht viel jünger aus«, sagte Marion. Als mache ihn das etwa weniger gefährlich.


Anda sah zu Bernd, der konzentriert Zahlen verglich in seiner Exceltabelle. Noch so einer in dem Alter, in dem Mann unbedingt Karriere machen will.


Oder sie gerade verpasst. Wie Clemens.


»Ihr könnt das Alter von Leuten nicht schätzen, weil ihr selber noch so jung seid«, dozierte Ulrike auf der anderen Seite des Büros. »Aber mit den Jahren bekommt man einen Blick dafür. Ich hätte ihn auf fünfunddreißig geschätzt.«


»Machtgeilheit macht alt«, sagte Bernd ohne aufzusehen.


»Geilheit hält jung«, hielt Clemens dagegen.


Anda sagte nichts. Zwei Jahre mehr oder weniger machten für sie keinen großen Unterschied, erst recht nicht bei sich selbst. Sie kam sich nämlich gerade schrecklich alt vor, weil sie in vier Monaten achtundzwanzig wurde, also praktisch schon fast dreißig war, und das machte ihr das Ausmaß ihres verpfuschten Lebens so richtig bewusst. Mit Ende zwanzig weder einen Mann noch eine interessante Arbeit in einem romantisch gelegenen Hotel zu haben, so hatte sie sich das eigentlich nicht vorgestellt.


»Die Anzüge vom Groß sind jedenfalls echt geil«, sagte Yvonne. »Mit Weste und so. Keiner ist so elegant wie er.«


»Keiner übertreibt es so wie er, meinst du wohl«, murmelte Bernd.


»Seine Eleganz liegt nicht an seiner Kleidung. Das macht seine Haltung, glaube ich«, sagte Anda. Ihr war aufgefallen, wie aufrecht der große Groß immer ging. Das musste sie ihm lassen, er sah wirklich aus wie ein Bilderbuchmanager.


»Richtig adlig«, beschrieb es gerade Yvonne. Zu Hause überflog sie immer die Adelsromane ihrer Mutter. Daher errötete sie auch sofort für diesen Kommentar.


Dabei lag sie gar nicht so falsch, fand Anda. Absolut Elite, einer wie der große Groß, zum Herrschen geboren und gespickt mit dem Willen zur Macht. Mit Krone wäre er sofort als König durchgegangen.


Nur saß Borchert noch auf seinem Thron.


»Weiber«, raunte Bernd seiner Exceltabelle zu mit einem Hauch von Kopfschütteln.


Das ärgerte Marion. »Aber du musst zugeben, dass er irgendwie ganz gut aussieht«, verlangte sie von Bernd. »Jedenfalls nicht schlecht.«


Darauf philosophierte Ulrike los: »Wieso bezieht sich so etwas eigentlich immer aufs Aussehen? Wenn man sagt, jemand sieht gut oder schlecht aus, meint man damit nie seinen Charakter.«


»Dann sähe es auch ziemlich schlecht aus für den Groß«, sagte Bernd.


»Also mir wird immer schlecht, wenn ich ihn sehe«, sagte Clemens. »Ist mir ein Rätsel, warum Borchert den so liebt.«


Das war jedem ein Rätsel, und weil es sich vom Schreibtisch aus nicht lösen ließ, verlor sich das Thema und Anda brauchte eine neue Beschäftigung. Ihr Blick fiel auf den einsamen Brief im Postausgangskorb der Abteilung. Der hatte schon am Freitag dort gelegen. Seit Abschaffung des Büroboten war keiner mehr so recht zuständig für den immer selteneren Transfer von Information in Umschlägen. Warum also nicht die Initiative ergreifen und diesen Brief zur Poststelle bringen?


Möglichst langsam, natürlich.


Im Treppenhaus kamen ihr ausgerechnet der große Groß und einer der von Kaiser & Kipp abgestellten Mitarbeiter entgegen. Beide tadellos frisiert, in maßgeschneiderten Anzügen, mit glänzenden Schuhen und von perfekter Arroganz. Weder erwiderten sie ihren Gruß noch erlaubten sie sich ihr gegenüber überhaupt einen Ausdruck im flüchtigen Blick von ganz oben herab.


»Drei Monate sind schnell um, und nur ein Idiot lehnt so ein Angebot ab«, setzte der Mann von K&K sein Gespräch an ihr vorbei einfach fort.


»Zeit ist immer der kritische Faktor«, erwiderte der große Groß, »besonders in Familienangelegenheiten.«


Schon fiel die nächste Brandschutztür hinter ihnen zu.


Nach jeder Begegnung mit dem großen Groß kam Anda sich erst einmal unsichtbar vor. Außerdem brauchte sie einen Kaffee, um sich wieder aufzuwärmen.


Und natürlich immer noch ein Gerücht.


Drei Monate sind schnell um? Zeit ist immer der kritische Faktor? Über wessen Familienangelegenheiten würde der große Groß wohl mit einem Unternehmensberater reden? Sicher nicht über seine eigenen. Also Borcherts. Klar. Da kannte er sich aus, weil er mit dessen Sohn befreundet war. Kein Wunder also, dass sich selbst Familienangelegenheiten bei dem bedrohlich anhörten. Und kritische Zeitfaktoren können das ja auch sein. Fristen, zum Beispiel, die in drei Monaten ablaufen. Drei Monate sind wirklich schnell um. Und dann? Was passierte dann? Anda überlegte angestrengt auf dem Weg zur Poststelle und, weil sie niemand unterbrach, auch auf dem Weg zurück. Sicher ging es darum, dass Borchert irgendwas entscheiden musste. Aber das musste der jeden Tag, das wäre kein sehr originelles Gerücht, also, sagen wir, um es spannender zu machen, Borcherts Sohn musste etwas entscheiden – na klar!


Von der eigenen Erleuchtung erschreckt, blieb Anda stehen, um den Gedanken festzuhalten. Denn was müssen die Kinder von Unternehmern früher oder später entscheiden? Ob sie die Firma übernehmen oder nicht! Und nur ein Idiot lehnt so ein Angebot ab.


Anda packte das Fieber.


Völlig nachvollziehbar. Borchert war über sechzig. Vielleicht wollte er sich zur Ruhe setzen. Dann brauchte er einen Nachfolger. Und also hatte er seinen Kindern ein Ultimatum gestellt: Binnen drei Monaten sagt ihr mir Bescheid, wer von euch die Firma übernimmt.


O ja, das war gut. Richtig aus dem Leben gegriffen. Und endlich mal ein Gerücht, das alle hier anging. Das die Gemüter erhitzen konnte über der Frage, ob die Firma nun gesprengt würde oder zu einer Farce verkam. Italienisches Dolce Vita im Wettstreit mit Berliner Schauspielkunst. Aus solchem Stoff entstehen Dramen. Und wenn es sich nach ein paar Tagen oder Wochen als dummes Gerede erwies, würden alle froh und dankbar sein, dass Borchert weitermachte und ihnen dieses Schicksal ersparte. Am Ende trug sie Borchert damit also auch noch Pluspunkte bei der Belegschaft ein, und die konnte er zurzeit weiß Gott sehr gut brauchen.


Also alles perfekt.


Hochmotiviert betrat Anda die nächstbeste Kaffeeküche. Die Rote aus der Lohnbuchhaltung rauchte gerade eine Zigarette mit Wulli aus dem Controlling. Einen besseren Start als mit diesen beiden konnte sich kein Gerücht wünschen.


»Na, was liegt an?«, begann Anda harmlos, um wenig später beiläufig zu fragen, ob denn was dran sei an dem Gerücht, Borchert habe seinen Kindern ein Ultimatum gestellt, schließlich wüssten sie beide doch immer alles zuerst. Oder?


»Nein, hier erfährt man ja gar nichts mehr!«, regte sich die Rote sofort auf, und auch Wulli geriet von null auf hundert: »Jetzt ist mir klar, was hier abgeht!«, tobte er los. »So ein Ultimatum stellt man doch nur, wenn man verkaufen will! Jede Wette hat der Patriarsch schon ein Angebot auf dem Tisch. Der braucht es nur noch amtlich, dass seine Kinder raus sind aus dem Geschäft, und das sind sie ja wohl, die übernehmen nie.«


»Wieso das denn nicht?«, fragte Anda schockiert, aber da war es schon zu spät, zwei aus Apelts Abteilung kamen gerade herein.


»Wer will verkaufen? Borchert? Jetzt doch?«, fragten die sofort und wurden von Wulli über das Ultimatum informiert.


»Ist ja gar nicht gesagt, dass das stimmt. Vielleicht ist es nur ein Gerücht«, warf Anda schnell ein.


Aber »Ach was, wo Rauch ist, ist auch Feuer«, wurde sie belehrt, »und war doch klar, dass so etwas passiert. Borchert hat sich nie um einen Nachfolger gekümmert, und warum denn wohl nicht?«


Die Frage hing dick in der Luft, als die Raucher aus Strunks Abteilung eintraten.


»Was denn, er verkauft?«


»Aber davon sagen die einem auf den Betriebsversammlungen natürlich nichts.«


»Wir werden hier doch alle nur verarscht.«


Spätestens da wusste Anda, dass Gerüchte etwas sind, was man besser nicht an verschlafenen Montagnachmittagen erfindet, denn andere Geister könnten wacher sein, wenn man sie ruft.


Reumütig sah Anda ihrem schönen Gerücht hinterher. Es flog in eine völlig falsche Richtung.


Und es flog schnell.
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Silvia hatte kein Problem mit der Arbeit, denn sie tat sie ja nicht. »Es macht dir doch nichts aus, heute mal länger zu bleiben?«, delegierte sie zuckersüß an die Zweite, wie sie und Kling Maja scherzhaft nannten, denn die Erste war natürlich sie. Die Erste, die hier was zu sagen hatte, auf jeden Fall.


Maja machte es immer etwas aus, länger zu bleiben, sonst hätte sie sich eine Vollzeitstelle gesucht. Jede Stunde, die sie länger im Büro verbrachte, fehlte ihr für die Musik und ihre Band, die »Vulkaneros«, die weit mehr als nur ein Hobby für sie war, fast schon der wahre Beruf. Außerdem wäre es gar nicht nötig gewesen, länger zu bleiben, hätte ihre liebe Ganztagskollegin zur Abwechslung auch mal was anderes getan als nur beschäftigt auszusehen. Aber den Protest dagegen konnte sie sich sparen, denn nach fünfundzwanzig Dienstjahren an seiner Seite kam Silvia mit allem durch bei Vertriebsleiter Kling. Und nur kein Neid, das war teuer bezahlt, ganz bestimmt.


Maja versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber gerade für heute Abend hatte sie der Band den neuen Song versprochen, und daraus wurde dann wohl nichts. Denn statt zu Hause zu Ende zu texten, musste sie jetzt auf die Zahlenkolonnen warten, die nach der Videokonferenz mit dem Vertriebsbüro in Dresden noch bewegt werden sollten. Als hätte das nicht Zeit bis morgen. Die Herren spielten allesamt verrückt wegen dieser plötzlich so unsicheren Verlängerung des eben noch so selbstverständlichen Bankkredits. Also gut, dann eben noch mal schnell die Absatzzahlen nach oben korrigieren, alles ein bisschen optimistischer sehen und an den allgemeinen Aufschwung glauben, denn wie steht man sonst da. Ja, wie? Ging es der Firma wirklich schon so schlecht, dass man befürchten musste, von der angestammten Hausbank im Stich gelassen zu werden? Unmöglich, sagte ihr der gesunde Menschenverstand mit Blick auf die Quartalszahlen vom letzten Jahr, aber die Art zu rechnen hatte sich verändert hier im Haus, seit Dr. Frank Groß über die Bilanzen herrschte, und wenn der was beherrschte, dann richtig. So wollte Borchert ihn verstanden wissen und dafür, dass das jeder verstand, sorgte Dr. Groß mit seiner STRAST, der Elitetruppe im Kampf gegen die Globalisierung da draußen und überkommene Werte im eigenen Haus. Strategie zu Lasten der Belegschaft, wie es so schön hieß.


Natürlich kann »Das haben wir immer so gemacht« zur schlimmen Krankheit werden für ein alteingesessenes Unternehmen. Weitaus schlimmer aber kam Maja dieses überdynamische »Wir machen jetzt alles anders« vor, mit dem Frank Groß den Gipfel gestürmt hatte, im Schlepptau Kaiser & Kipp und in deren Schlepptau – sie wusste nicht was, sie hatte nur so ein Gefühl, dass da noch was in einem unsichtbaren Schlepptau hing. Was ihr natürlich ganz egal sein konnte, denn das hier war ja gar nicht ihre Welt. Ihr Leben gehörte der Musik, der Band, dem neuen Song – darum sollte sie sich Sorgen machen. Das hier war doch reiner Broterwerb und als solcher jederzeit austauschbar...


Von wegen. Maja seufzte. Die Firma war ihr eben nicht egal, so sehr sie es auch wünschte. Unmöglich, von dieser Untergangsstimmung hier nicht betroffen zu sein, sich dieser Resignation und seltsamen Starre zu entziehen, die jeden hier immer tiefer in den eigenen Sessel drückte und so zum defensiven Einzelkämpfer machte, gerade jetzt, da sie alle besser zusammenhalten sollten gegen – ja, wogegen? War da ein Feind? Doch nur dieses vage Gefühl einer Bedrohung, die nicht weiter zu benennen war.


Die sie jedenfalls nicht benennen wollte.


Und außerdem fühlte sich doch heute jeder Arbeitnehmer überall bedroht. Das war völlig normal.


Maja sortierte weiter den Stapel ausgedruckter E-Mails für Vertriebsleiter Kling. Da seine Augen immer so schmerzten bei der Arbeit am PC, zog er es vor, sich in seinen großen weichen Ledersessel zurückzulehnen (in herkömmlichen Drehstühlen schmerzte sein Rücken immer so), die Beine auf den Tisch zu legen (die schmerzten sonst so) und lieber den Papierausdruck zu lesen. Für Friedrich Kling oft eine tagesfüllende Beschäftigung, denn er bekam eine Menge E-Mails, besonders als Info-Kopie. Solche Copy Mails von außerhalb wurden auf rosa Papier ausgedruckt, interne Copy Mails auf hellblau, direkt an ihn adressierte Mails von außerhalb auf weiß, direkt an ihn adressierte interne Mails auf hellgelb und Mails von Borchert auf signalrot. Ein Aufschrei in der blassen Biosphäre seines Büros.


Kling liebte Details. Als Erstes überprüfte er die richtige Farbgebung eines jeden Ausdrucks. Er konnte fuchsteufelswild werden, wenn ein Ausdruck eine falsche Farbe hatte. Als bisse man in eine Salzgurke, wenn man ein Mandelhörnchen erwartete. Kling sehnte sich nach Orientierung in einer sich ständig verändernden Welt. Man hätte ihn direkt verstehen können, hätte es in seiner Welt Veränderungen gegeben. Aber so was ließ er nicht zu. Und wenn einer hartnäckig alles blockiert, läuft eben nichts.


Das war auch der Grund, warum heute wieder so viele signalrote Ausdrucke dabei waren. Die meisten davon hatten schon seit Tagen auf hellgelb vorgelegen. Klings Truppe wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als bis zu Borchert auszuholen, um ihrem direkten Vorgesetzten eine Antwort abzuringen. Verständlich, aber riskant. Denn mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit erwirkte man damit nicht etwa die gewünschte Antwort, sondern nur noch schlechtere Laune bei Kling. Druck erzeugte nichts als Gegendruck bei ihm. Besser, man versuchte nicht, ihn noch so unterschwellig zu erpressen, auch nicht zum Wohle der Firma. Das Wohl der Firma zog schon lang nicht mehr bei ihm. Lieber sorgte er auch heute wieder dafür, dass Fristen ungenutzt verstrichen, Aufträge verloren gingen oder in Gefahr gerieten und seine Leute schier verzweifelten an ihm. Allmählich fragte sich Maja, wozu Kling sich jeden Morgen die Mühe machte aufzustehen und hierherzukommen. Und wenn man ihn so rumsitzen sah durch die Glasfront seines Büros, war klar, er fragte sich das auch.


Ein schwieriges Alter, pflegte ihr Vater zu sagen, inzwischen auch fast sechzig und jeden Morgen davon wieder überrascht, als rase man bei Tempo 180 auf der Autobahn an den letzten Ausfahrten vorbei. Und wohin? Daran wolle man erst recht nicht denken.


»Was machst du denn für ein Gesicht?«, fragte Silvia, die genau das gleiche Gesicht machte.


»Ich suchte gerade eine Zeile für einen neuen Song«, behauptete Maja. »Etwas, das sich auf Autobahnausfahrt reimt.«


Silvia nahm einen Schluck Kaffee aus ihrer Supermanntasse und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu. Anspielungen auf Majas zweites Leben als Sängerin einer Rockband überging sie fast immer ohne Kommentar. »Diese neuen Formulare bringen mich noch um. Die abgefragten Daten passen überhaupt nicht in die dafür vorgesehenen Felder, aber das Format lässt sich auch nicht ändern. Und trickst man herum, springt die Unterschriftzeile auf die nächste Seite, aber die STRAST will unbedingt alles auf einer Seite haben«, schimpfte sie.


»Da ist sie, die letzte Aus-Fahrt,/ die Kurve kriegen ist hart.« Maja zwang den Reim in die Melodie in ihrem Kopf. Allemal besser als Silvias Klagelied.


»Zwei Stunden sitze ich schon wieder über diesem Formular, das ich von Hand in zwei Minuten ausgefüllt hätte! Von wegen Zeitersparnis. Reine Zeitvernichtung!«


»Zeitvernichtung! Durch Verpflichtung!« Vor Begeisterung über den Reim sprang Maja auf, wodurch der rosa Stapel und die Hälfte des hellgelben auf die Erde rutschten, auseinanderfielen. »Oh, Mist, jetzt kann ich von vorne anfangen.«


Kling erschien in der Tür. »Wo bleiben meine Mails?«


Immer, wenn sie sich bücken musste, stand Kling sofort in der Tür. Besonders wenn sie, so wie heute, einen kurzen Rock trug. Maja hatte schon lange den Verdacht, er beobachte sie. Obwohl sie es sich nicht vorstellen konnte, denn Kling war nicht der Typ, Vergnügen zu finden, ganz egal wo oder woran. Dieser verdrießliche Spießer war sogar der Letzte, dem sie so etwas zutrauen wollte. Na gut, der Vorletzte vielleicht. Der Letzte war der Patriarch. Durch und durch Gentleman. Hätte jetzt nicht so blöd geguckt, sondern selbst aufgehoben.


»Ich helfe dir, lass mal, du wolltest doch gerade die Videokonferenz vorbereiten«, sagte Silvia und warf sich vor ihr auf den Boden ganz in der Sicherheit eines weiten Schutzwalles aus blumigem Stoff, der sich um sie kringelte, dass ein Maler sein Entzücken daran gehabt hätte.


Nicht jedoch Kling. »Beeilen Sie sich. Da sind wichtige dabei.« Schon nahm er wieder Platz in seiner Düsternis. Keiner schaffte es wie er, ein gläsernes Büro so dunkel zu halten.


»Danke«, raunte Maja Silvia zu in der Annahme, Silvia teile ihren dann wohl doch nicht ganz so abwegigen Verdacht.


»Ich sortier die nicht noch mal für ihn. Soll er doch auch mal was tun«, erwiderte Silvia, nahm ihr nun auch den weißen, den hellblauen und den signalroten Stapel ab, schichtete die fünf Farben routiniert übereinander, signalrot oben, rosa unten, und brachte alles rein zu Kling. Morgen früh würde der Papierberg wieder auf Majas Schreibtisch liegen, um von ihr umverteilt zu werden, jede einzelne gelesene Mail fein säuberlich abgezeichnet oder handschriftlich kommentiert. Kling hatte schon lange aufgehört, Unterlagen zu sammeln. Die Beweislast lag niemals bei ihm. Er trug vielleicht Verantwortung, doch niemals Schuld. Die wurde delegiert.


Lieber hätte Maja von der Musik gelebt, ihren rockenden Vulkaneros, aber die Unfähigkeit des Publikums, Künstler zu unterhalten, zwang sie nun mal zu einem bürgerlichen Broterwerb – und wenn sie ehrlich war, gab es schlimmere Jobs. Ihr fiel zwar gerade keiner ein, aber sie wusste, dass jeder, den sie fragen würde, einen davon hatte. Sie strich ihr kurzes schwarzes Haar zurecht und, falls Kling doch guckte, ihren kurzen schwarzen Lederrock, dann machte sie sich mit Herzklopfen auf den Weg hinauf in die Chefetage. Denn dort, zwischen den Büros von Borchert und Groß, lag das Besprechungszimmer, in dem die Videokonferenz stattfinden würde.


Borchert war nicht das Problem. Er war sogar recht nett für einen Unternehmer. Mehr konnte man nicht erwarten von jemandem, der ständig oben auf einer so spitzen Pyramide hockt, da geht nun einmal viel Energie in die Entwicklung des falschen Körperteils. Und wenn man von da oben lang genug über alles hinwegguckt hat, was von unten das Kinn nicht mehr über den Rand strecken kann, glaubt man am Ende eben, die Menschen wären alle so wie die wenigen Sportler, denen der Aufstieg gelingt.


Sportlern wie Dr. Frank Groß, zum Beispiel.


Er war der Grund für ihr Herzklopfen. Und er war nicht nett, nicht einmal für einen Prokuristen. Nur leider konnte ihr Verstand ihr Herz davon nicht überzeugen.


Frank Groß war ihr persönlicher Konflikt.


Unwillkürlich schaute sie sich um, ob er nicht überraschend hinter ihr erschien. Das tat er oft. Als riefe sie ihn sofort auf den Plan, wann immer sie sich irgendwo alleine außerhalb des eigenen Büros befand. Zumindest kam es ihr so vor, weil jedes Treffen so bedeutsam war für sie. Dabei war es natürlich kein Kunststück, dass er immer auf sie zukam, wenn sie gerade an ihn dachte, denn sie dachte ja immer an ihn. So wie jetzt. Dabei brachte er nichts als Magenschmerzen, und sie war verrückt, auch nur einen einzigen Gedanken an ihn zu verschwenden. Einer wie der kam überhaupt nicht in Frage. Sein Leben war mit ihrem unvereinbar. Besser, sie dachte immer daran: Sie gab nur ein kurzes Gastspiel hier in seiner Welt, um die Sonnenblenden zu schließen, die Leinwand auszufahren, den Fernseher und die Videoanlage einzuschalten –


»Wie schön! Sie sind noch da und kümmern sich um alles. Dann kann ja nichts schief gehen«, fuhr ihr eine Stimme von hinten den Rücken herunter bis in die Zehenspitzen und dann zuckend wieder hinauf bis ins Herz und kein Stückchen mehr weiter hinauf. Dr. Frank Groß. Natürlich. Der Mann, dem es durch seine bloße Gegenwart gelang, ihren Verstand auf Herzenshöhe zu kappen. Hallo? Hallo? Jemand zu Hause?


Keine Antwort mehr von da oben. Nichts.


Maja lächelte ihn an, dosiert. Was reimt sich auf Groß? Nimm dich bloß/ in Acht/ der will Macht.


»Es sind keine Ersatzbatterien mehr da für die Fernbedienung«, sagte er, trat in den Raum und ihr sofort zu nah. Es erstaunte sie jedes Mal, wie wenig Abstand er brauchte. Fast schon eine Berührung, allein die Art, neben ihr zu stehen.


»Ich habe welche im Schreibtisch.« Entgegen ihrem ersten Impuls wich sie nicht vor ihm zurück.


»In Ihrem Schreibtisch nützen sie hier nichts«, erklärte er, und schon fühlte Maja sich angegriffen. Es lag an seiner Art, an seiner Position, auf jeden Fall an ihm, dass sie sich immer sofort in der Defensive fand.


»Wenn ich Batterien hierher lege, sind sie doch gleich wieder weg«, rechtfertigte sie sich viel zu aggressiv. »Der Nächste, der kommt, steckt sie ein. Beute im offenen Revier.«


»Und das macht Sie so wütend?«


Er lächelte auf sie herab mit jenem Blick, den sie nie deuten konnte – ob Sympathie, Berechnung oder Spott. »Bei Ihrer emotionalen Verbundenheit mit der Firma sollten Sie mehr als Halbtagssekretärin sein, Maja. Gehen Sie auf Vollzeit – und wir reden darüber. Lassen Sie die Sammler hinter sich. Kommen Sie zu den Jägern.«


So fängt der Teufel Seelen.


»Danke«, zwang sie sich zu einer schnellen Reaktion, »aber Vollzeitarbeit kommt nicht in Frage für mich.«


»Wie Sie wollen.« Er nahm jedes Lächeln zurück. »Dann kümmern Sie sich eben weiter nur um Batterien.«


»Ein Anruf genügt und ich bringe Ihnen welche«, blieb Maja betont freundlich.


»Bringen Sie sie meiner Sekretärin«, sagte er und ging.


Mit ihm ging alles Licht der Welt. Er ließ nur Einsamkeit und absolutes Nichts in ihr zurück. Kein Stolz, nur wieder diese Sehnsucht. Kommen Sie zu den Jägern? Als was? Als Beute?


Verdammt!


Er war Feuer, aber sie würde nicht brennen. Sie hatte es sich geschworen, und fast ein ganzes Jahr war es doch auch gut gegangen. Dann hatte er sie auf der Bühne gesehen. Na schön, das allein hätte wahrscheinlich noch nicht gereicht zum Abgleich zwischen der unbedeutenden Halbtagssekretärin des Vertriebsleiters und der Vulkanfrau in Leder, aber wie es das Schicksal so will, war er damals in Begleitung eines aufdringlichen Freundes gewesen und der hatte ihn mit amerikanischer Begeisterung hinter die Bühne geschleift nach dem Konzert, um sich ihr als Produzent anzubieten. Dieser Freund, muskulös, braungebrannt und kurzgeschoren blond, hatte sich an jenem Abend deutlich für den Attraktiveren gehalten und Frank Groß, sonst immer dominant, hatte zugelassen, dass der sich in den Vordergrund spielt. Aber über dessen breite Schultern hinweg hatten sich ihre Blicke getroffen, wieder und wieder, und alles, was er auch damals nicht gesagt hatte, lag bis heute ungesagt in seinem Blick. Er hatte sie Songs vortragen hören wie »Fessle mich«, »Virus Love« oder »Eruption«. Was er erwartete, war klar. Und auch, was sie von einem Mann wie ihm erwarten konnte.


Nein, sie würde nicht brennen. Gleichberechtigung lag ihm so fern wie ihr Unterwerfung, und sicher gefiel ihm, als Jäger, ihr innerer Kampf. Inzwischen musste er längst wissen, wie es um sie stand. Vielleicht war es sogar das, was ihn anzog. Und wenn er sonst nichts spürt, ein Machtmensch spürt immer seine Macht. Und wird immer versuchen, noch mehr Macht zu gewinnen.


Gleich nach dem Konzert damals hatte er bei Kling angefragt, ob sie nicht auch die Urlaubsvertretung für seine Sekretärin übernehmen könne, so wie sie Borcherts Sekretärin vertrat. Kling war in keiner Position, ihm irgendeine Bitte abzuschlagen, aber zum Glück hatte Borchert geblockt, da er seine Sekretärin nicht zur Absprache ihrer Urlaubsplanung mit einer weiteren Person zwingen wollte. Das bewies natürlich nicht, dass Frank Groß mehr als berufliches Interesse an ihr hatte, aber es bewies, dass er sich mehr Macht wünschte über sie.


Erregend und beängstigend zugleich.


Kling sah von seinem Bildschirm auf, als sie wieder ins Büro kam. »Endlich! Sie müssen mir helfen mit dieser Exceltabelle!«


Bei Kling klang jeder Hilferuf wie ein Befehl.


Mit wie viel mehr Achtung wurde sie von den Fans vor der Bühne behandelt.


Alles eine Frage der Machtverteilung.


Maja setzte ein formelles Lächeln auf und ging hinein zu Kling.
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Anda war noch immer unterwegs zu retten, was zu retten war, aber gegen ihr schönes neues Ultimatum kam sie nirgends mehr an. Zu tief saß überall die Sorge um den Arbeitsplatz, als dass der Schaden noch im Spaß zu reparieren war, und die Erkenntnis, wie sehr sie das Ausmaß der allgemein empfundenen Bedrohung unterschätzt hatte, lastete auf ihrem Gewissen. Es war nicht ihre Absicht gewesen, ein Schreckgespenst heraufzubeschwören, doch da ging es nun um in jeder einzelnen Abteilung und Kaffeeküche. Wohin sie sich auch wandte, immer klang es ihr entgegen, dieses aufgeregte »Weißt du es schon, wir sind am Ende, die Firma wird verkauft.« Dabei bestand doch gerade jetzt die Hoffnung, dass eines von Borcherts Kindern die Firma übernahm –


Ach nein, das war ja nur ein Gerücht.


»Ihr macht aus einer Mücke einen Elefanten«, verhandelte sie tapfer als einziger Nichtraucher in der verqualmten Küche des Vertriebs. »So ein Ultimatum bedeutet noch lange nicht, dass der Patriarch bald aufhören will. Bestimmt will er die Sissi noch selbst einarbeiten in den nächsten Jahren. Ist schließlich ein ziemlicher Sprung von der Bühne in den Chefsessel.«


Wulli dachte wenigstens darüber nach. »Ist sie wirklich Schauspielerin?«, fragte er dann.


»Im Fernsehen hab ich die noch nie gesehen, das wüsste ich«, sagte die Rote.


Anda war das egal. »Auf jeden Fall muss sie die Firma erst mal kennenlernen, bevor sie sie übernimmt. Und so was muss doch vorbereitet werden. Borchert will bestimmt nur wissen, woran er ist.« Sie hatte festgestellt, dass es viel leichter war, Dichtung mit neuer Dichtung zu bekämpfen als etwa mit der Wahrheit. Gibt es genug Details, bewegt sich jedes Märchen ganz von alleine auf die Wahrheit zu.


»Wir würden aber auch gern wissen, woran wir sind«, erwiderte Wulli ohne jedes Zeichen von Besänftigung. »Immer müssen wir warten, bis die da oben sich mal einig sind. Warum erfahren wir immer alles zuletzt?«


Nicht in diesem Fall, wusste Anda, und mit etwas Glück erfuhren die da oben es nie. Aber wie sollte sie das richtigstellen. »Borchert wird es sicher gleich bekanntgeben, wenn er Klarheit hat«, sagte sie daher nur.


Die Antwort war schallendes Gelächter. Klarheit, wurde sie von den Allwissenden belehrt, habe es bei den Borcherts noch nie gegeben, da die Familie so zerstritten war, dass keiner mehr mit dem anderen sprach. Jeder gegen jeden, so müsse sie sich das vorstellen, da sei auf gar nichts Verlass.


»Und Borchert ist selbst schuld mit seinem Hin und Her«, erklärte die Rote genüsslich. »Erst lässt er sich scheiden, um die Geliebte zu heiraten, und dann kehrt er zu seiner Frau zurück. Das Einzige, was Kinder daraus lernen, ist: Leck mich am Arsch.«


»So war das nicht«, erinnerte sich eine ältere Kollegin. »Er hat die erste Scheidung nie wirklich gewollt. Aber was sollte er tun, sein Aupairmädchen bekam ein Kind von ihm und so konnte er sie schließlich nicht nach Italien zurückschicken. Er musste sie heiraten. Damals hatte man noch Ehrgefühl.«


»Ha!«, empörte das die Rote. »Und wie viel Ehrgefühl gehört dazu, sein Aupairmädchen zu schwängern? Der ist doch auch nicht besser, als sein Sohn geraten ist.«


»Vielleicht hat sie ja ihn verführt«, sah Wulli das als Mann natürlich anders. »Und nicht zu ihrem Schaden, das steht fest. Bis heute zahlt er saftig Unterhalt an sie, und sie will immer mehr, hab ich gehört. Zum Ärger seiner Frau.«


Schon wurde der Familienstreit der Borcherts auch in der Kaffeeküche ausgetragen, denn sofort taten sich die Fronten auf zwischen denen, die Partei ergriffen für Borchert, für seine erste Frau oder für das arme italienische Aupairmädchen. Anda, von den neuen Fakten überrollt, fühlte sich unversehens auf die Seite von Borchert junior gezogen. Denn auch ihr leiblicher Vater hatte ihre Mutter verlassen, sie wusste genau, wie sich das in Kinderherzen anfühlt.


Andererseits war ihr Vater nicht reich gewesen, hatte nie Unterhalt gezahlt und ihr erst recht kein ausschweifendes Leben am Lago Maggiore ermöglicht. Es gab keinen Grund, stählte sie sich, den Dolce-Vita-Mann zu bemitleiden. Höchstens musste sie ein wenig Nachsicht haben mit seiner Vorliebe für Italien, denn was blieb ihm übrig, wenn er zur Hälfte Italiener war. Oder hatte sie da gerade etwas falsch verstanden? »Borcherts Sohn ist in Italien aufgewachsen?«, fragte sie lieber noch mal nach.


»Ach was, wie kommst du denn darauf?«, wunderte sich die Rote. »Borchert hat ihn hierbehalten nach der Scheidung, schickte das Mädchen alleine nach Italien zurück. Und die hat nie wieder geheiratet.«


»Hatte ja auch ausgesorgt«, sagte Wulli mit der Bitterkeit des Mannes über das berechnende Verhalten von Frauen.


Während Anda sich erneut aufseiten Borchert juniors wiederfand. Denn so schlimm es auch war, vom Vater verlassen zu werden, noch schlimmer war es bestimmt, wenn einen die Mutter verließ, nachdem sie vom Vater verlassen worden war, und klang es nicht verdammt danach, als habe ihn sein Vater seiner Mutter abgekauft? Unter solchen Geschäftsbedingungen gelingt ganz sicher keine narbenfreie Kindheit, Jugend oder Vater-Sohn-Beziehung...


»Borchert hat ihn viel zu sehr verwöhnt«, wurde neben ihr gerade festgestellt. »Der hat immer alles bekommen, was er wollte, genau wie seine Mutter, und immer mehr verlangt. Wir können nur hoffen, dass er die Firma nicht nimmt. Denn sonst gute Nacht.«


»Ja, würde der sie nämlich in die Finger kriegen, würde er sofort verkaufen, ohne mit der Wimper zu zucken«, wusste auch Wulli bestens über ihn Bescheid. »Weil er das Geld braucht für seine Weibergeschichten und Yachten und Autos, und warum Borchert dem überhaupt ein Ultimatum stellt? Borchert will doch auch, dass seine Sissi übernimmt.«


»Vielleicht steckt ja der große Groß dahinter?«, schlug jemand vor, und Anda horchte auf. »Der? Wieso der?«


»Na, dem könnte doch nichts Besseres passieren, als dass sein Freund den Laden übernimmt. Dann hat er uns so gut wie in der Tasche. Und darum geht es dem doch. Der tut doch jetzt schon so, als wäre er der Chef.«


Ärger über den großen Groß teilte Anda immer gern. Und es stimmte ja nun mal, dass er von Borchert junior hier eingeschleppt worden war und mehr wusste über die Familienangelegenheiten der Borcherts als jeder andere sonst. Schließlich hatte er sie dadurch selbst auf die Idee zu dem Ultimatum gebracht –


Auf die Idee?


Anda stockte der Atem.


Und wenn es zufällig die Wahrheit war?


Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.


Aber klar, wenn einer, der mit seinem Vater zerstritten ist, dessen Geld braucht, aber dessen Firma hasst, ein Virus wie den großen Groß in die verhasste Firma seines Vaters schleust, dann ist das Absicht.


Böse Absicht.


Sie sah die beiden Schurken förmlich vor sich, wie sie die Köpfe zusammensteckten und finstere Pläne schmiedeten, der coole Manager und der heißblütige Playboy. Was sonst konnten zwei wie die gemeinsam haben?


Das ging alle etwas an! »Dann stimmt es also doch, was ich gehört habe«, legte sie los. »Borchert junior und der große Groß zocken gemeinsam den Patriarchen ab! Der Ausverkauf hat längst begonnen, und wir merken es nicht!« Sie hatte es sich angewöhnt, Erkenntnisse in Form von Gerüchten vorzutragen. Sie hörten sich immer viel überzeugender an, wenn sie nicht von ihr selber stammten, sondern schon weitgereist erschienen durch Teufelsküchen wie diese.


Die Rote lachte auf. »Na hör mal, der Groß verkauft doch nicht den Stuhl, auf dem er sitzt! Der ist am Gewinn beteiligt, der kann sich gar nicht leisten, der Firma zu schaden.«


»Und wie er das kann! Solche Leute machen ganze Firmen platt und werden reich dabei!«, hielt Anda dagegen und hatte doch schon immer gewusst, dass der große Groß ganz andere Ziele verfolgte, als er vorgab. Höchste Zeit, dass es endlich einer aussprach!


Der Meinung schien kein anderer zu sein. Rings um sie her war alles verstummt und man mied ihren Blick. Als habe sie soeben ein Tabu gebrochen. Man nennt die Krankheit nicht, an der die Firma stirbt. Anda konnte förmlich sehen, wie die anderen innerlich von ihr abrückten.


Also rückte sie vor. »Es ist ein Komplott! Gegen Borchert und also gegen uns. Ein komplexes Komplott.«


Wulli drückte seine Zigarette aus zum Zeichen, dass die Unterhaltung hier beendet war für ihn. »Wo hast du das überhaupt her?«, fragte er im Namen aller, denen sie die Stimmung verdorben hatte. Die heikelste Frage für alle, die Gerüchte erfinden.


Aber hier ging es um kein Gerücht. Und genau deshalb musste es eins bleiben. Sonst hörte keiner mehr zu. »Ich dachte, ich hätte es von dir, aber dann hab ich es wohl in der Monteurküche aufgeschnappt«, erklärte sie knapp. »Dass der große Groß hier was im Schilde führt.«


»Ja, hab ich auch schon gehört«, sagte der aus Apelts Abteilung.


»Ist ja nicht neu«, sagte die Rote.


Ach ja? Anda hakte nach. »Was ist nicht neu?«


»Na, das«, wurde der andere sofort ungenau und die Rote fügte hinzu: »Was man so hört.«


Wieder war es an Anda, die Dinge beim Namen zu nennen. »Kommt schon, ihr fragt euch doch auch, was neuerdings hier läuft. Warum wir immer mehr Aufträge verlieren. Sogar ich weiß, dass das nicht sein müsste. Es müssten nur ein paar richtige Entscheidungen getroffen werden.«


»Von Kling, nicht vom Groß«, sagte zögernd der aus Apelts Abteilung, als sei es gefährlich, auch nur darüber zu reden. »Es liegt an Kling.«


Anda nickte. »Aber der Groß ist Klings Vorgesetzter, und ich weiß, dass mindestens einer sich schon bei ihm beschwert hat über Kling.«


»Spindler«, wussten alle.


Aber passiert war nichts. Auch das wussten alle. Dass man nur Ärger mit dem Groß bekam, wenn man sich über Kling bei ihm beschwerte. »Wo der sonst immer jeden auszählt, der auch nur eine Zahl verdreht – und Kling verdreht doch alles«, murmelte bitter der aus Apelts Abteilung.


Für Anda ergab das jetzt Sinn. Kling war kein freier Mann. Wie hatte Bernd das noch so treffend formuliert? Kling zappelte an einer langen, goldenen Leine, seit er dem großen Groß unterstellt worden war. Ein Controller hat seine Leute eben unter Kontrolle. »Ach so ist das! Kling macht auch bei denen mit«, fasste sie es für die anderen zusammen mit nicht mal nur gespielter Frustration.


Die anderen traten unruhig von einem Bein aufs andere und zeigten auch sonst alle Anzeichen dafür, dass ihnen das Thema unangenehm war.


»Kling macht bei gar nichts mit«, erwiderte endlich einer.


»Das ist es ja gerade«, seufzte der aus Apelts Abteilung.


Und mehr Zuspruch brauchte Anda nicht. »Weil Borchert junior ihn dafür bezahlt!«, erklärte sie.


Noch kühlerer Wind wehte sie an. Sie brauchte bessere Argumente. Schnell. »Ich habe jedenfalls gehört, die wollen, dass die Bank den Kredit stoppt«, improvisierte sie aus den Bruchstücken, die sie in letzter Zeit hier und da aufgeschnappt hatte, »um noch mehr Einfluss zu gewinnen. Denn wenn die Bank jetzt aussteigt, brauchen wir einen neuen Geldgeber, und schon ist der Investor drin, an den Borchert junior und der große Groß die Firma verschachern wollen.«


»Was denn jetzt plötzlich für ein Investor?«, fragte die Rote.


»Ja, das wird mir jetzt zu kompliziert«, meinte auch die ältere Kollegin.


Die anderen schwiegen verdächtig.


»Das ist nicht kompliziert, das ist komplex.« Anda konnte sich den Widerstand der Gruppe nicht erklären. »Ein großangelegter Plan, die Firma einem Investor zuzuspielen, um schnelles Geld zu machen. Ihr wisst schon: Beteiligungsgesellschaften. Private Equity. Heuschrecken!«


Die Umgebungstemperatur sank unter null. Doch Andas Fieberkurve stieg. Hat man doch alles schon gehört: Im Auftrag von Borchert junior sorgte der große Groß mit Hilfe von Leuten wie Kling dafür, dass der Schuldenberg so lange wuchs, bis der Patriarch aufgeben musste. Kaiser & Kipp, im Mantel des Vertrauens, führten längst für einen unsichtbaren Käufer im Hintergrund eine Firmenbewertung durch. Natürlich ein abgekartetes Spiel, denn der Kaufpreis würde von nun an täglich fallen bis zum Vertragsabschluss – vermutlich in genau drei Monaten. Der Patriarch verschleudert seine schöne Firma weit unter Wert, der fiese Investor holt sich sein Geld zurück aus Firmenkapital, und was dann kam, wenn nicht die Insolvenz, war Gewinnmaximierung vom Feinsten. Kaum anzunehmen, dass Borchert junior oder der große Groß eine nachhaltige Sanierung oder Stabilisierung der Firma im Sinn hatten. Damit macht man kein schnelles Geld. Aber genau das brauchte Borchert junior für sein Luxusleben. Geld, das er weder mit seiner Stiefmutter noch mit seiner Schwester teilen musste und das noch vor dem Erbfall floss, von dem er zu gegebener Zeit nur umso leichter profitieren konnte, als es dann keine lästige Firma mehr gab, über deren Weiterführung er mit seiner Schwester würde streiten müssen.


Jemand hustete.


»Also wird Borchert verkaufen«, sagte die Rote in das anschließende Schweigen.


»Mal ganz ehrlich«, sagte Wulli da. »Borchert wäre ja auch blöd, es nicht zu tun, wenn er ein Angebot hat. Er bekommt ein hübsches Sümmchen auf die Hand und braucht sich nicht mehr krumm zu machen für eine Firma, von der er nicht mal weiß, ob seine Kinder sie erhalten wollen. Würde da nicht jeder so ein Ultimatum stellen? Also ich würde es tun.«


Zumindest Anda überzeugte er. Davon, dass sie das Ultimatum unmöglich frei erfunden haben konnte. Bestimmt hatte sie es aus Versehen richtig kombiniert.


»Und seine Kinder werden ablehnen, alle beide«, sagte die Rote mit Grabesstimme. »Das heißt, hier gehen bald die Lichter für uns aus.«


»In drei Monaten«, murmelte der aus Apelts Abteilung.


»Gar nicht gesagt«, machte Wulli völlig unerwartet kehrt an dieser Stelle und steckte sich nun doch die Zigarette an, die er die ganze Zeit über in den Fingern gedreht hatte. »So ein richtiger Investor peppt die Firma wieder auf. Das ist deren Geschäft. Billig kaufen, teuer verkaufen. Und um teuer zu verkaufen, muss da was sein, was sich verkaufen lässt.«


»Die legen Borchert rein!«, buchstabierte Anda es ihm aus.


Doch Wulli zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Wenn Borchert damit reingelegt werden kann, geht es der Firma besser, als man denkt.«


»Genau«, befand man sich mit einem Mal wieder im Aufwind. »Investoren kaufen auch nicht jede Firma. Die rechnen so was vorher gründlich durch.«


»Sind alles Strategen wie der Groß.«


»Genau. Wenn der seine Finger im Spiel hat, geht es schnell wieder bergauf nach dem Verkauf.«


»Stimmt. Der weiß, was er tut.«


Anda sah verblüfft von einem zum anderen. »Er verschiebt die Firma!«


Ihre Empörung stieß auf allgemeines Unverständnis. Einige Kollegen gähnten sogar. Ob man nun vom Senior oder Junior verschoben wurde, war doch egal, und früher oder später würde die Firma ja doch übernommen. Da könne man noch von Glück sagen, dass man an einen wie den Groß geraten war, denn der machte keine halben Sachen. Der wollte Leistung und der wollte Erfolg. Und spielt doch auch gar keine Rolle, wem die Firma auf dem Papier gehört, Hauptsache, man blieb an seinem Platz. Und höchstwahrscheinlich steckte der Patriarsch sowieso selber mit drin, bring deine Schäfchen ins Trockene, der wäre nicht der Erste, der sich auf Kosten der eigenen Firma saniert.


Fassungslos stand Anda mittendrin. Sie konnte nichts mehr tun, die Stimmung war umgeschlagen. Gegen Borchert. Pro Groß. Borchert, hieß es jetzt mit einem Mal, stand Leuten wie dem Groß doch nur im Weg.


Anda war die Wendung der Kollegen rätselhaft. »Selbst wenn die Firma überlebt, wird jeder Investor als Erstes mindestens die Hälfe von uns entlassen!«


»So einfach geht das nicht«, sagte die Rote.


Nicht mit dem Groß, stimmte man ihr zu. Habe sich doch jeder schon gefragt, wie es hier weitergehen soll. Aber mit dem Groß ging es weiter. Der fing doch nichts an, das nicht weiterging. Und in diesem Einklang löste sich die Gruppe auf in einer Welle von Erleichterung.


Anda stand alleine in der Küche, und genau so fühlte sie sich auch. Lief ein Volk so schnell zu einem neuen König über? Tat der alte König denn keinem hier leid? Reingelegt vom eigenen Sohn, irregeführt von falschen Beratern, verlassen von seinen Untertanen. So danken alte schwache Könige ab.


Alt und schwach war Borchert ihr nie vorgekommen. Er war nur das ahnungslose Opfer eines miesen Komplotts.


Erbost und aufgeregt fing Anda Marion auf dem Gang ab und berichtete ihr vom komplexen Komplott.


»Ist das wieder eines deiner Gerüchte?«, erkundigte sich Marion misstrauisch.


Das ärgerte Anda. »Könnte ich mir so was ausdenken?«


»Ja, klar«, sagte Marion.


Das kränkte Anda. »Dann war ich leider nicht der Erste. Borchert junior ist vor mir drauf gekommen«, trotzte sie.


»Dann würdet ihr euch sicher gut verstehen«, sagte Marion und fand das auch noch komisch.


Weil sie es nicht begriff, glaubte Anda. Genauso wenig wie die Kollegen vorhin in der Küche. »Jemand ist dabei, Borchert die Firma zu stehlen!«, wiederholte sie daher mit beginnender Verzweiflung.


»Jemand, dem sie eines Tages sowieso gehört. Na und? Wo ist dein Problem?«


»Mein Problem ist, dass es keinen stört!«


Marion lachte. »Mit etwas Glück bekommen wir es nicht mal mit.«


Das ärgerte Anda. Denn wie stellte Marion sich das vor? Sie alle würden sich ganz schön umgucken, wenn ein Konzern sie übernahm und der gute alte Borchert nicht mehr da war, um Leute wie den großen Groß auszubremsen. Denn wenn der sein wahres Gesicht zu zeigen begann...


»Was hat der dir eigentlich getan?«, fragte Marion am Ende der Geduld mit Andas Zorn auf diesen Mann. »Seit er hier ist, hackst du auf ihm rum. Hör auf, dir über alles so viel Gedanken zu machen. Du stiftest nur noch mehr Verwirrung, und davon haben wir hier schon genug.«


»Ja, weil Verwirrung genau das ist, was die hier wollen!«, griff Anda dieses neue Stichwort sofort auf. »Durch diese ganze Umstrukturierung wird die Unternehmensstruktur nämlich langsam, aber sicher so unklar gemacht, dass keiner mehr durchblickt. Und wenn keiner mehr weiß, was er selber zu tun hat, wundert er sich natürlich auch nicht mehr darüber, was der andere tut, und in diesem ganzen Durcheinander können Groß und Co. dann machen, was sie wollen und bleiben immer unentdeckt. Man hat vielleicht manchmal ein komisches Gefühl, aber man traut sich ja nicht mehr zu fragen, warum. Die haben es doch geschafft, dass jeder, der sagt, wie idiotisch hier was läuft, selbst dasteht wie ein Idiot.«


»Also das ist wirklich idiotisch, Anda«, winkte Marion ab. »Gib doch einfach zu, dass dein Komplott nichts taugt und geh wieder an die Arbeit.«


»Was denn für Arbeit?«


Jetzt wurde Marion streng. Sie kräuselte sogar die junge glatte Stirn, frisch freigeräumt von ihrem langen blonden Haar. »Also irgendwas machst du hier falsch, Anda. Alle anderen arbeiten doch auch. Es gibt immer was zu tun, wenn man’s richtig macht.«


Toll, dachte Anda. Sie verstanden es schon, die lieben Kollegen, Leuten den Wind aus den Segeln zu nehmen. Nur leider den falschen Leuten. Wozu bloß wurden Worte wie Corporate Identity erfunden, wenn die ganze Pyramide dann einfach stillhielt, wenn man ihr die Spitze abschlug. Als hätte der große Groß hellwache Worte wie »aber« und »warum« inzwischen völlig wegrationalisiert. Aber klar, wer lange genug um den Arbeitsplatz fürchtet, lässt sich am Ende auf alles ein. Warum den Kopf für andere hinhalten. Wenn es hart auf hart kommt, denkt jeder nur an sich. Und Leute wie der große Groß, die wussten das. Dass sie völlig sicher waren, solange die Macht auf ihrer Seite blieb. Daran sollte man was ändern.
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